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Wir verteilen an Bedür! i-
ge Lebensmittel, die sonst 
weggeschmissen werden, 
sagen die Tafel-Macher. 
Ihr verfestigt Armut, kon-
tern Soziologen. Längst 
hat die Diskussion die 
Basis erreicht, zeigt ein 
Besuch der ältesten Tafel 
des Landes in Wittenberg.

Lutherstadt Wittenberg/Magde-
burg ! An diesem Herbsttag im 
November lacht die Sonne über 
Wittenberg. Vor einem Super-
markt-Flachbau in einem reno-
vierten Neubauviertel im Osten 
der Lutherstadt lehnt eine alte 
Frau ihr Fahrrad an ein Geländer. 
Am Lenker baumeln große Plas-
tik-Einkaufstaschen. Die Rent-
nerin mit der abgetragenen roten 
Winterjacke lacht nicht. Sie ist 
eine der rund 50 Bedürftigen, die 
sich an diesem Tag bei der Wit-
tenberger Tafel Lebensmittel holt.

Ihre drei Beutel werden die 
Ein-Euro-Jobber und ehrenamt-
lichen Tafelhelfer an diesem Tag 
mit Gemüse und Obst, Brot und 
Toast, Kuchen, Tie! ühlpizza, 
Wurst, Käse, Schokolade, Jogurt 
und Milch füllen. Familien mit 
Kindern bekommen zusätzlich 

noch Kindernahrung und Süßes. 
Die Ware kommt von mehr als 
60 Supermärkten, Bäckerei-Ket-
ten und Lebensmittellagern der 
Region. Backwaren und Gemüse 
würden die Händler sonst auf den 
Müll werfen, die Kühlprodukte 
wurden aussortiert, weil das Min-
desthaltbarkeitsdatum beinahe 
abgelaufen ist.

Punkt 12 Uhr: Eine kleine 
Menschentraube hat sich vor der 
Tafel versammelt. Inga Schubert 
schließt für eine halbe Stunde die 
Tür auf. Die 63-Jährige gründete 
vor 15 Jahren die Wittenberger 
Tafel als erste in Sachsen-Anhalt 

und sechste in Ostdeutschland. 
Schubert gilt heute ein wenig als 
deren graue Eminenz. 1995 hat-
te die damalige Inhaberin eines 
Bäckerei- und eines Fleischerei-
fachgeschäftes im Fernsehen ei-
nen Beitrag über die au! eimende 
Tafelbewegung gesehen und sich 
gedacht: Das wäre auch etwas für 
Wittenberg! Sie trommelte ein 
paar Bekannte zusammen und 
gründete wenig später den Verein 
Wittenberger Tafel e.V.

„Zwölf Jahre lang haben wir 
ehrenamtlich Essen aus Autos 
heraus verteilt, anfangs nur an 
zehn oder 20 Familien“, denkt 
Inga Schubert zurück. „Dann kam 
Hartz IV.“ Der Andrang wurde 
immer größer, und seit drei Jah-
ren hat der Verein nun ein festes 
Domizil in den Räumen eines 
ehemaligen Supermarktes. „2000 
Euro kostet uns die Miete im Mo-
nat“, berichtet Inga Schuberts 
Tochter Tabea (30), die ihr halbes 
Leben mit der Tafel verbracht hat 
und die einzige Angestellte der 
Wittenberger Tafel ist. 

Ihr Gehalt, die Miete, Steuern, 
Benzin- und Wartungskosten für 
drei Autos, Strom für 13 Kühltru-
hen und -räume kann sich der 
Verein nur dank Spenden und 
eines Obolus von 1,50 Euro leis-
ten, den die Tafelnutzer pro Beutel 
zahlen. Das Geld sammelt Tabea 
Schubert jeden Monatsanfang ein, 
wenn die Nutzer Bares in den Ta-
schen haben. „So wissen wir in 
etwa, wie viele Leute kommen“, 
erklärt sie.

Bei der Wittenberger Tafel 
kann aber nicht jeder erscheinen, 
wie er Zeit und Lust hat – alles 
ist durchorganisiert. Die Nutzer 
müssen einen Einkommensnach-
weis mitbringen und eine Bedürf-
tigkeitserklärung ausfüllen (siehe 
Infokasten). Azubis, Arbeitslose, 
alleinerziehende Mütter, Rentner 
– rund 1500 Menschen nutzen die 
Tafel in Wittenberg. Das Klischee 
vom betrunkenen Obdachlosen 
tre" e längst nicht mehr zu, beob-
achtet Inga Schubert. „Die Leute 
kommen, weil sie es brauchen.“ 
Einmal wöchentlich erhalten sie 
Lebensmittel, je nach Wochentag 
mit unterschiedlichen farbigen 
Karten. „Wer zweimal nicht er-
scheint, fällt raus und kann erst 
nach einem Jahr wieder nach-
fragen“, erklärt Inga Schubert. 
Strenge Regeln, doch sie sind nö-
tig, damit die Helfer Planungssi-
cherheit haben. Waren es anfangs 

nur bedürftige Familien, kommen 
nun immer mehr Senioren. „Ein 
Witz, was auf deren Rentenbe-
scheid steht“, fi ndet Inga Schu-
bert, selbst im Ruhestand. Viele 
hätten zu DDR-Zeiten nicht genug 
verdient oder seien nach der Wen-
de dauerhaft arbeitslos geworden. 
Einen Rechtsanspruch auf Hilfe 
hat niemand. Doch manche ver-
gessen, dass das Tafel-Angebot in 
Wittenberg größtenteils ehren-
amtlich ist und fragen: Wieso ist 
heute keine Wurst dabei? „Dann 
sage ich, geh in den Laden und 

kauf dir welche“, sagt Inga Schu-
bert. Zu DDR-Zeiten seien die Leu-
te froh gewesen, wenn es was gab 
– heute werde gemeckert, wenn 
die Bananen eine Stelle haben. 
Die meisten Nutzer sagen „Dan-
ke schön“, aber Inga und Tabea 
Schubert erleben auch Frust, Neid 
und Missgunst. Viele blenden aus, 
dass die Ehrenamtlichen und die 
Ein-Euro-Jobber nur sonntags frei 
haben und sonst jeden Tag früh 
am Morgen starten, um ihr  262 
Kilometer langes Händler-Netz-
werk abzuklappern, die Spenden 

einzusammeln und anschließend 
in Wittenberg und Gräfenhaini-
chen zu verteilen.

„Die Arbeit macht Spaß, wenn 
alles funktioniert“, sagt Inga 
Schubert. Aber ginge es nach 
ihr, würde sie zum Jahresende 
zuschließen. Denn die Tafelar-
beit im Verein sei undankbar. 
„Zum Glück gibt es die Lebens-
mittelspender, Stiftungen und 
Handwerksbetriebe vor Ort, die 
uns unter die Arme greifen“, sagt 
Schubert. Auch mit der Arge, der 
Strukturförderungsgesellschaft 

Wittenberg, dem Jobcenter und 
dem sozialen Dienst sei eine enge 
Zusammenarbeit entstanden. 
Aber weder von der Stadt, noch 
vom Landkreis oder dem Land 
gebe es fi nanzielle Unterstützung. 
Und immer noch werfen viele Le-
bensmittelhändler ihre übrigge-
bliebene oder überschüssige Ware 
lieber weg, statt sie zu spenden.

Die Zeiten, dass die Tafeln und 
ihre Helfer uneingeschränkt po-
sitiv gesehen werden, sind indes 
vorbei. „Tafeln verhindern mas-
senhafte Lebensmittelvernich-
tung, machen Armut sichtbar und 
lindern Armutssymptome“, sagt 
der Sozialethiker Alexander Dietz. 
Gleichzeitig trügen sie aber un-
gewollt zu einer Normalisierung 
von Armut und zur Legitimation 
einer Politik bei, die auf Armuts-
bekämpfung verzichte und soziale 
Rechte durch Mildtätigkeit erset-
ze, so Dietz. 

Der Soziologe Stefan Selke, 
Tafelforscher und Initiator des 
Tafelforums, geht mit den Tafeln 
scharf ins Gericht. „Sie vertei-
len nur um, machen aber keine 
nachhaltige Arbeit“, sagt er im 
Volksstimme-Gespräch. Gerade 
Wohlfahrtsverbände würden aus 
Eigeninteresse einen neuen Markt 
scha" en, in dem Bedürftigkeit die 
Funktion von Kundenbindung 
hat. Die Politiker sieht Selke wie 
Dietz nur als passive Zuschauer, 
die die Tafel-Macher heroisieren. 
„Tafeln verhindern keine Armut. 
Sie werden aber zunehmend Teil 
der Hilfsindustrie und beschäf-
tigen sich zunehmend mit sich 
selbst. Und damit verstetigen sie 
den Status Quo der Armut“, ist Sel-
ke überzeugt. Er plädiert dafür, 
auf die neun oder zehn Millionen 
Menschen im Land zu schauen, 
die die Tafeln nicht nutzen, ob-
wohl sie bedürftig wären. „Das 
eigentliche Problem ist, dass es 
diese Form der Armut in einem 
der reichsten Länder der Erde 
überhaupt gibt.“ 

Mathias Gröbner, Länderbe-
auftragter der Tafeln in Sachsen-
Anhalt, verteidigt die Arbeit der 
Tafeln. „Wir sammeln überzähli-
ge Lebensmittel ein und schonen 
Ressourcen in der Wegwerfgesell-
schaft“, sagt er. Selbst wenn das 
System teils missbraucht werde, 
komme immer noch ein Großteil 
bei den Hilfebedürftigen an. „Wir 
dürfen den Staat aber nicht aus der 
Verantwortung nehmen“, betont 
Gröbner und fragte auch auf Lan-

desebene um Hilfe – ergebnislos.
Den Vorwurf, der Staat ziehe

sich aus der sozialen Daseinsvor-
sorge zurück, weist Sozialminis-
ter Norbert Bischo"  (SPD) indes
entschieden zurück. „Wir haben
gerade in den vergangenen Jahren
die Bemühungen in Bund, Land
und Kommunen insbesondere
gegen Kinderarmut verstärkt“, so
der Minister. Ein Beispiel sei das
Bildungs- und Teilhabepaket. Das
Land stehe dazu, Menschen in
Hilfesituationen zu unterstützen
und sie zu befähigen, sich selbst
zu helfen. 

Auch Bischo"  lobt die Mit-
menschlichkeit der Tafel-Bewe-
gung. Aber er empfi nde es als
beschämend, dass es Menschen
gebe, die auf Essen- und Kleider-
Spenden der Tafelbewegung an-
gewiesen sind. „Davor dürfen wir
die Augen nicht verschließen. Ta-
feln sind eine Mahnung für Wirt-
schaft, Politik und Gesellschaft
gleichermaßen. Es gilt, entschie-

dener gegen Armut anzugehen“,
so der Minister. Gegen Armut und
soziale Ausgrenzung helfe nur fair
bezahlte Arbeit. 

In der Wittenberger Tafel hat
die Ausgabe nur eine halbe Stunde
gedauert, dann geht es ans Auf-
räumen und Umladen. Die Hel-
fer können durchatmen, trinken
eine Tasse Ka" ee und sprechen
über ihre Arbeit. „Stefan Selke hat
Recht. Tafeln unterstützen die Ar-
mut“, sagt Inga Schubert. „Unser
Grundgedanke ist Einsammeln
und Verteilen, doch viele Tafeln
vergessen das und bieten noch
Nachhilfe, Kleiderkammern oder
Ähnliches an“, stimmt ihr Tochter
Tabea zu. Allein der Bundesver-
band der Tafeln sei ein Riesenap-
parat, der hunderttausende Euro
im Jahr koste. 

Gibt es die Wittenberger Tafel
auch in weiteren 15 Jahren noch?
„Wenn sich in Deutschland nichts
grundlegend ändert“, antwortet
Inga Schubert, „ja.“

Tafeln: Bekämpfen oder stützen sie die Armut?
Vor 15 Jahren wurde in der Lutherstadt Wittenberg die erste Tafel Sachsen-Anhalts gegründet – mittlerweile sind es 28. Von Andreas Stein

Die erste Tafel wurde 1993 in 
Berlin gegründet. Mittlerweile 
sind es mehr als 880, knapp 
zur Hälfte Vereine, sonst in 
Trägerschaft gemeinnütziger 
Organisationen. Sie versorgen 
1,3 Millionen Menschen: 30 
Prozent Kinder und Jugendliche, 
53 Prozent Erwachsene und 17 
Prozent Rentner. (Quelle: Bun-
desverband Deutsche Tafel)

In Sachsen-Anhalt gibt es 
aktuell 28 Tafeln mit mehr als 
50 weiteren Ausgabestellen. 

500 Ehrenamtliche enga-
gieren sich regelmäßig, 70 000 
Menschen nutzen das Angebot.

16 Tafeln liegen im Volks-
stimme-Verbreitungsgebiet 
(Träger in Klammern): Burg 

(Diakonisches Werk), Genthin 
(Diakonisches Werk), Gommern 
(DRK), Haldensleben (DRK), 
Quedlinburg (AWO), Havelberg 
(Verein), Hecklingen (Kommu-
ne), Magdeburg (AQB), Möckern 
(DRK), Oschersleben (DRK), 
Salzwedel (Diakonie), Staßfurt 
(Verein), Stendal (Paritäti-
scher), Wanzleben (DRK), 
Wolmirstedt (DRK), Zerbst 
(Diakonie).

Um bedürftig zu sein, müssen 
die Nutzer nachweisen, dass 
ihre Bezüge das Vierfache des 
Sozialhilfe-Regelsatzes nicht 
überschreiten. Das entspricht 
ungefähr der Pfändungsfrei-
grenze und beträgt in Witten-
berg 930 Euro für eine Person, 
250 Euro für jede weitere im 
Haushalt.

Die Tafeln versorgen 70 000 Menschen im Land

„Wir dürfen 
den Staat bei 
der Armuts-
bekämpfung 

nicht aus der Verantwor-
tung nehmen.“
Mathias Gröbner, Länderbeauftragter 
für die Tafeln in Sachsen-Anhalt

„Tafeln 
verhindern 
keine Armut. 
Sie werden 

nach und nach Teil der 
Hilfsindustrie.“
Stefan Selke, Soziologe und Initiator 
des Tafelforums

Wolfgang Mönckmeyer, Chef der 
Polizeidirektion Nord (PD) in Mag-
deburg, der größten Polizeidirekti-
on Sachsen-Anhalts, wird morgen 
in den Ruhestand verabschiedet. 
Volksstimme-Chefreporter Bernd 
Kau# olz sprach mit dem Beam-
ten über Erfolge, Nackenschläge 
und „sein Leben danach“.

Volksstimme: Wenn Sie auf die 
vergangenen zweieinhalb Jahre 
an der Spitze der PD zurückbli-
cken, was hätten Sie lieber nicht 
erlebt?
Wolfgang Mönckmeyer: Da 
muss ich nicht lange überlegen. 
Da wäre zuerst die Sache Deppe 
(ehemaliger Vizepräsident der 
Behörde, der wegen dreifachen 
Betrugs verurteilt wurde, d. Red.). 
Das hat mich total kalt erwischt. 
Ich kenne Herrn Deppe schon aus 
meiner Anfangszeit in der PD Mit-
te der 1990er Jahre. Ich hätte mir 
damals niemals vorstellen kön-
nen, dass dieser penible Beamte 
einmal dermaßen kriminell wer-
den und damit allen Polizisten im 
Land einen solchen Bärendienst 
erweisen könnte.
Gefreut hätte ich mich zudem, 
wenn mir eine zweite Sache er-
spart gelieben wäre. Dass eine 
Führungsperson aus dem Mag-
deburger Kulturscha" en (Gene-

ralintendantin Karen Stone, d. 
Red.) meine Polizisten als Nazis 
beschimpfte, war für mich inner-
halb meiner 41 Dienstjahre – 20 
davon in Sachsen-Anhalt – ein 
Schlag unter die Gürtellinie.
Volksstimme: Und die High-
lights?

„Ausschreibung von 
knapp 400 Stellen 
ist erst zu drei Vierteln 
vom Tisch“

Mönckmeyer: Das war ohne 
Zweifel im Mai dieses Jahres die 
Übergabe der Bronzenen Frie-
denstaube an die Magdeburger 
Polizei als Anerkennung für die 
Wahrung der Menschenrechte, 
initiiert vom Altbundespräsi-
denten Roman Herzog und dem 
Künstler Richard Hillinger.
Ein Höhepunkt für mich war au-
ßerdem, dass die jährlichen Fes-
te der Begegnung weitergeführt 
wurden, die nach den sogenann-
ten Himmelfahrtskrawallen 1994 
von der Magdeburger Polizei, Ver-
tretern der Kirche und Auslän-
derinstitutionen ins Leben geru-
fen wurden, um das Verständnis 
zwischen Ausländern und Polizei 
zu fördern - inzwischen eine Er-

folgsgeschichte. Drittens war es 
die 3. Große Polizeischau. Sie hat 
trotz der widrigen Witterungs-
bedingungen erneut deutlich 
gemacht, dass kaum ein Beruf 
solche Vielfalt ausweist wie der 
des Polizisten. Das verlangt nach 
Fortsetzung.
Volksstimme: Mit welchem Ge-
fühl gehen Sie in den Ruhestand?
Mönckmeyer: Mit einem gespal-
tenen. Natürlich freue ich mich 
nun mehr Herr meiner Zeit zu 
sein, andererseits bin ich mit 
meiner Arbeit an der Spitze der 
Polizeidirektion noch nicht dort 
angekommen, wo ich hätte sein 

wollen. Doch ist das sicherlich 
auch irgendwie normal. Das-
selbe hätte ich wohl auch nach 
fünf weiteren Jahren geantwor-
tet. Denn die Arbeit hier ist ja ein 
laufender Prozess. Wenn man 
sich morgens an den Schreibtisch 
setzt, weiß man nicht, was der 
Tag so bringt.
Volksstimme: Was von dem, was 
Sie sich vorgenommen haben, ist 
gescha" t?
Mönckmeyer: Ein wichtiges 
Anliegen nach meinem Amts-
antritt war die sogenannte Feh-
lerkommunikation. Sie erinnern 
sich, nach Vorfällen in Burg und 
Halberstadt, bei denen die Poli-
zei nicht gut aussah, war es drin-
gend erforderlich, fehlerhaftes 
Verhalten von Beamten nicht nur 
irgendwie auszuwerten, sondern 
so, dass alle daraus lernen. Ich 
meine einen o" enen Umgang 
mit fehlerhaftem Verhalten nicht 
nur auf Führungsebene, sondern 
bis auf die Ebene des Streifenpo-
lizisten.
Die weitere Begleitung der Polizei-
strukturreform war mir ebenfalls 
vom ersten Tag an ein Anliegen. 
So habe ich darauf eingewirkt, 
dass sich neue Landkreisreviere 
und kommunalpolitische Ebenen 
auf Augenhöhe begegnen. Dabei 
kam es unter anderem darauf an, 

dass die Reviere ihren Platz in-
nerhalb ihrer neuen Funktion als 
Hauptträger polizeilicher Arbeit 
fi nden. Und das bei einem per-
sonellen Abgang von 100 bis 120 
Beamten im Jahr und lediglich 
einer Neuzuführung von etwa 70 
Polizisten für die Polizeidirektion 
Sachsen-Anhalt Nord.
Volksstimme: Sie haben sich 
im Landesarbeitskreis Gesund-
heitsmanagement stark dafür 
gemacht, die Krankenquote zu 
senken. Gelungen?

„Fall ,Kastelruther 
Spatzen‘ ist nie 
im Schreibtisch 
verschwunden“

Mönckmeyer: Durch den Abbau 
von Personal und der damit ver-
bundenen Höherbelastung der 
Beamten ist selbst das Stagnieren 
der Krankenzahlen beziehungs-
weise der geringe Rückgang ein 
Fortschritt. Hierauf wird man in 
Zukunft noch großes Augenmerk 
legen müssen.
Volksstimme: Was ist liegenge-
blieben?
Mönckmeyer: Die Ausschreibung 
von knapp 400 Stellen, die durch 
die Höherbewertung einiger Stel-

len nötig wurde, ist erst zu drei 
Vierteln vom Tisch. Das liegt zum 
einen am neuen Beurteilungs-
system, zum anderen daran, dass 
sich Beamte auf mehrere Stellen 
beworben haben, was das Verfah-
ren nicht verkürzt hat.
Ein zweiter Punkt ist das Ver-
warngeldverfahren. Wir haben 
versucht ein Verfahren einzufüh-
ren, das wie in Hamburg bargeld-
los abläuft, um den großen Auf-
wand für den einzelnen Polizisten 
und auch für die Verwaltung er-
heblich zu reduzieren. Doch das 
ist noch nicht gelungen.
Auch die Anpassung der kleinsten 
Polizeieinheiten - der Revierstati-
onen - an die rückläufi gen Zahlen 
von Polizisten auf dem fl achen 
Land ist nicht abgeschlossen. 
Eine Anpassung, die letztlich 
die Schließung einiger Stationen 
nach sich ziehen würde.
Volksstimme: Vom Polizeiinter-
nen weg, welchen Kriminalfall 
hätten Sie während Ihrer Amts-
zeit gern aufgeklärt gesehen?
Mönckmeyer: Den Fall „Kastel-
ruther Spatzen“, die mysteriöse 
Tötung des Managers dieser Südti-
roler Volksmusikgruppe aus dem 
Jahr 1998. Die Sache ist nie im 
Schreibtisch verschwunden. Wir 
haben immer mal wieder einen 
Hinweis bekommen, der uns hof-

fen ließ. Doch letztlich waren wir 
nicht erfolgreich. Und ich glaube, 
nach so langer Zeit kann uns wohl 
nur noch ein Zufall helfen.
Volksstimme: Ihr Nachfolger, 
Andreas Schomaker, ist kein Po-
lizist, sondern Jurist. Stellt das ein 
Problem dar?
Mönckmeyer: Herr Schomaker 
hat gute Erfahrungen im Polizei-
dienst. Schließlich leitete er die PD 
Halberstadt über mehrere Jahre.
Volksstimme: Was empfehlen Sie 
Ihrem Nachfolger?
Mönckmeyer: Es wäre vermes-
sen, meinem Nachfolger mit die-
ser Qualifi kation Ratschläge zu 
geben. Aber natürlich werden wir 
demnächst bei einer Tasse Ka" ee 
das eine oder andere besprechen.
Volksstimme: Was wird der Pen-
sionär Mönckmeyer tun?
Mönckmeyer: Dringlichste Pri-
orität hat vorerst mein Haus. Da 
ist in den vergangenen Jahren 
eine Menge liegengeblieben. Und 
dann habe ich aufgrund der Arbeit 
Hobbys und Freundschaften nur 
sehr sparsam gepfl egt. Das wird 
sich ändern. Mehr gefragt wird 
auch der Opa sein. Sohn, Schwie-
gertochter und Enkelin Izaskun 
leben bei Stuttgart. Da werden 
Oma und Opa wohl künftig öfter 
sein, um den Kindern ein wenig 
den Rücken frei zu halten.

Wolfgang Mönckmeyer tritt morgen nach insgesamt 41 Dienstjahren ab
Der scheidende Präsident der Polizeidirektion Nord verbucht eine bessere Kommunikation nach Polizeipannen in Burg und Halberstadt als Erfolg 

Wolfgang Mönckmeyer

Umladen und Verteilen von Brot – die Tafeln der Region unterstützen sich gegenseitig.  Fotos: A. Stein

Dietmar Koch von der Witten-
berger Tafel zeigt, welche Le-
bensmittel ausgegeben werden.


